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Der Tod soll uns das Leben lehren
Das Sterben wurde aus unserem Alltag verdrängt. Es soll aber einen Platz in unserer Welt einnehmen. Von Daria Pezzoli-Olgiati

Die Corona-Pandemie hat den Tod ins
Zentrum des Lebens gerückt: als Er-
fahrung, als Problem, als Gefahr. Stellt
er die absolute Steigerung jeder Erfah-
rung von Einsamkeit dar? Der Tod ist
ein Phänomen, das uns herausfordert,
als Individuen wie als Gemeinschaft.Er-
fahrungen des Todes und der Sterblich-
keit von anderen führen uns die Flüch-
tigkeit des eigenen Lebens vor Augen.

Der Tod ist sicher, aber nicht plan-
bar. In der christlichen Kunst wird er
häufig als Skelett dargestellt, mit einer
Sense oder Sichel in der Hand oder mit
Pfeil und Bogen: eine Personifizierung
des Lebensendes, das jederzeit eintreten
kann. Unabhängig von Alter und Ge-
schlecht, von sozialen, politischen, eth-
nischen, religiösen oder sonstigen Zuge-
hörigkeiten eines Menschen:Das Leben
ist begrenzt, der Tod trotz allen medizi-
nischen Fortschritten unausweichlich.
Der Tod ist absolut, universal.

Die Corona-Krise hat den Tod, den
wir an den Rand unseres Tuns und
Denkens drängen, wieder zum zentra-
lenThema gemacht.Die Fragilität unse-
res Körpers wird uns täglich vor Augen
geführt. Durch Zahlen und Statistiken
in den Nachrichten; in den zahlreichen
Todesnachrichten, die wir erhalten, in
beeindruckenden Bildern, die überall
zu sehen sind.

Zwischen Leben und Tod

Fotografien aus Norditalien, die um die
ganzeWelt gingen, sind zum bedrücken-
den Sinnbild für den Einbruch desTodes
in den Alltag geworden. Särge liegen,
aufgereiht, in einer zur Aufbahrungs-
halle umfunktionierten Kirche. Wäh-
rend Priester die Toten segnen, doku-
mentieren Medienleute das Geschehen.
Vor der Kirche warten Einheiten der
Armee darauf, die Särge in die Krema-
torien der angrenzenden Regionen zu
transportieren.

Diese Bilder sind ein Jahr alt. An
Aktualität haben sie leider nichts ver-
loren. Besonders verstörend an ihnen
ist die Spannung zwischen den Indivi-
duen, die wir in diesen Särgen vermu-
ten, und den nur noch als Zahl fass-
baren Toten, von denen wir jeden Tag
hören. Dazu kommt der Kontrast zwi-
schen der Einsamkeit dieserVerstorbe-
nen im Übergang zwischen Leben und
Tod und dem Wunsch, Sterbende per-
sönlich zu begleiten und würdig zu be-
erdigen, im Kreis vonAngehörigen und
Freunden. Wer möchte schon allein in
einer Intensivstation aus dem Leben
scheiden, um dann auf einem Militär-
lastwagen ins Krematorium gebracht
zu werden?

Religiöse Traditionen verarbeiten
Tod und Sterben auf vielfältigeArt. Ri-
tuale und Bräuche können als Reser-
voir eines umfassenden Wissens über
den Umgang mit dem Unabwendba-
ren betrachtet werden. Das Bedürfnis,
Orientierung zu stiften, der mensch-
lichen Existenz einen Sinn zu geben, hat
immer mit der Begrenztheit des Lebens
zu tun. Das Leben ist kostbar, gerade
weil es begrenzt ist, weil es einen An-
fang und ein Ende hat. In der europäi-
schen Religionsgeschichte wird das Le-
ben häufig als Weg und der Mensch als
Pilger dargestellt, der diesen Weg geht.
Die Zeitspanne zwischen Geburt und
Tod wird als Lebensweg verstanden, der
jederzeit durch den Tod beendet wer-
den kann.

Die Kunst des Sterbens

Bis ins frühe 20. Jahrhundert war das
Sterben im Leben jedes Menschen
gegenwärtig und mit materiellen Prak-
tiken und Ritualen imAlltag verankert.
Seit dem späten Mittelalter zirkulier-
ten Texte und Bilder zur Ars Moriendi,
zur Kunst des Sterbens. Sie sollte helfen,
dem Tod gegenüber zu einer angemes-
senen Haltung zu finden und sich auf
ein gutes Sterben vorzubereiten. Der
Tod wurde als Schwelle verstanden, als
Übergang zwischen verschiedenen For-
men der Existenz im Diesseits und da-
nach im Jenseits.

Eine Art Didaktik des Todes also,
hinter der ein bestimmtes Menschen-
bild steht: Das Leben wird verstanden
als stetige Spannung zwischen Gut und
Böse, zwischen göttlichen und teufli-
schen Kräften. Der Mensch, der Pilger,
galt als Sünder. Nach dem Tod wurde
er vor das göttliche Gericht gestellt, wo
über die Bedingungen seines jenseiti-
gen Daseins bestimmt wurde, unmiss-
verständlich und unabänderlich.

Diese mittelalterlichen Vorstellun-
gen haben unsere Art, den Tod zu ver-
stehen, nachhaltig beeinflusst. In den
verschiedenen christlichen Konfessio-
nen wurden sie sehr unterschiedlich
interpretiert und geformt. Dennoch ist
die Vorstellung des Todes als Übergang
von einem Dies- zu einem Jenseits nach
wie vor verbreitet, nicht nur in christ-
lichen Gemeinschaften und in anderen
religiösen Traditionen, sondern auch in
der Populärkultur, in der Kunst und in
Jugendszenen.

Die Erfahrung einer Grenze

Religiöse Traditionen haben ein beson-
deres Wissen über den Tod als Grenz-
erfahrung entstehen lassen, das über
die Zeiten gepflegt und weitergegeben
wurde. Angesichts des heutigen, von
der Pandemie bestimmten Umgangs
mit Tod und Krankheit spricht die Reli-
gionswissenschafterin Birgit Meyer von
Religion als einer Art von kulturellem
Archiv. Jenseits jeder «Religionsroman-
tik» weist sie auf die Bedeutung die-
ses umfangreichen kulturellen Reper-
toires hin, in dem vielfältige Erfahrun-
gen, Reflexionen und Zugänge zu den
Grenzerfahrungen von Tod und Krank-
heit gesammelt sind.

Vielleicht könnte dieser Fundus auf
unsere offensichtlichen Defizite im
Umgang mit Menschen-, Lebens- und
Todesbildern aufmerksam machen.Wir
tendieren dazu, den Menschen als indi-
viduellen Kosmos zu betrachten, der
allein und isoliert vor Krankheit und
Tod steht. Das Coronavirus hat aber ge-

zeigt, dass wir vernetzt sind, dass unsere
Körper durchlässig sind. Es lehrt uns,
dass der Tod nach wie vor jederzeit ein-
treten kann. Und dass wir, trotz allem
Wissen und aller Technik, zerbrechliche
Wesen sind. Die Erfahrung des Todes
bleibt fundamental, und sie ist auch für
die vielfach ausdifferenzierte und plura-
lisierte Gesellschaft der Gegenwart prä-
gend:Dies mag banal klingen, aber es ist
folgenreich.

Künstlerische Phantasie

DerTod ist die Erfahrung einer Grenze,
von der wir nur die eine Seite ken-
nen können: Wir erleben, wie das irdi-
sche Leben von Menschen endet. Was
danach geschieht, wissen wir nicht aus
direkter Erfahrung.Es gehört in den Be-
reich religiöser Imagination und künst-
lerischer Phantasie. Je nach Kultur, Zeit
und Ort wird das Leben nach dem Tod
verschieden beschrieben. Die Vielfalt
der Vorstellungen ist eindrücklich.

Die Toten werden von den Lebendi-
gen getrennt. Der tote Körper muss be-
seitigt werden, dieses Element ist allen
Bestattungskulturen gemeinsam. Der
Bereich der Lebenden muss von dem
der Verstorbenen geschieden sein. Der
Friedhof ist der gesellschaftliche Raum,
in dem die Toten gegenwärtig sind. An
diesemOrt, an demman die Entwicklun-
gen von Bestattungsformen und -ritua-
len im Lauf der Jahrhunderte ablesen
kann, wird das Spannungsfeld zwischen
dem Einzelnen und dem Kollektiv diffe-
renziert artikuliert.

Im Friedhof wird der Tod materiell
repräsentiert. Friedhöfe sind durch eine
Mauer umgrenzt, die den Sitz der Ver-
storbenen auch in den modernen Städ-
ten von weitem sichtbar markiert. Die
Gräber zeigen die Einzigartigkeit und
Individualität der Toten, geben Aus-
kunft über Name, Alter, Todesdatum,
Verwandtschaftsbeziehungen oder Be-
ruf und soziale Zugehörigkeit. Zugleich
verweisen sie auf die Sterblichkeit, auf
die allen gemeinsame Conditio humana.

Der Friedhof zeugt von einer Gesell-
schaft von unterschiedlichen Gleichen.

Über die mit Tod und Vergänglich-
keit verbundenen Rituale stellt die Pan-
demie eine wesentliche Dimension des
Sozialen infrage: die Rolle des öffent-
lichen Raums, die unabdingbare Funk-
tion von Orten, die wir teilen, in denen
wir Gemeinschaft erleben können. Sie
sind uns abhandengekommen. Das Le-
ben kann sich nicht mehr auf Plätzen, in
Stadtzentren, an den Orten der Kultur
und des Politischen oder in Restaurants
entfalten. Nicht einmal gemeinsam auf
einem Friedhof zu trauern, ist möglich.
Der Zugang zu öffentlichen Orten ist
strikt reguliert. Geplante Begegnungen
sind erschwert, spontane Begegnungen
oft gar nicht mehr möglich. Die eigenen
vierWände werden nur noch durch digi-
tale Räume erweitert.

Eine nachhaltige Ars Vivendi

Die Einsamkeit des Lebens in der Pan-
demie, die drastische Reduktion der
Orte, an denen wir uns aufhalten und
einander begegnen können, ist eng mit
der Vorstellung des Todes verknüpft:
Unser fragiler, durchlässiger Körper
muss in unseren Wohnungen, die zu
«Containern» geworden sind, einge-
sperrt sein, damit wir nicht krank wer-
den oder sterben. Es ist eine extreme
Variante des «Memento mori», der ste-
tigen Erinnerung an den Tod, die wir
heute durchmachen. Vielleicht sollten
wir daraus nicht nur die Ars Moriendi
aus der Religionsgeschichte Revue pas-
sieren lassen, sondern uns, angesichts
der Flüchtigkeit des Lebens, eine neue,
für die Gesellschaft nachhaltige Ars
Vivendi aneignen.
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